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Tauchoperation 
am Wrack von 
Nombre de Dtos 


EXPEDITION COLUMBUS (II): Wissenschaftler aus den 
USA, Spanien und Deutschland erforschen ein geheimnis¬ 
volles Wrack vor Panama - die „Vizcaina" des Christoph 
Columbus? Die Karavelle gehörte zu jenen vier Schiffen, 
mit denen der Entdecker seine letzte Reise in die Neue 


Welt wagte. Kurz vor seinem Tod wollte er beweisen, dass 
es in der Karibik doch eine Durchfahrt nach Indien gibt. 
Aber nach Kämpfen mit Indianern verlor er die „Gallega“, 
dann die „Vizcaina“. Mit zwei wurmzerfressenen Schiffen 
suchte der schwer kranke Admiral nun die Rettung. 


Gestrandet auf Jamaika 

Wie Columbus' letzte Reise zur Tragödie wurde. Von Klaus Brinkbäumer und Clemens Höges 


Allein mit meinen Sorgen, krank, in täglicher 
Erwartung des Todes, umgeben von Wilden, 
voller Grausamkeit und feindselig, wird meine 
Seele vergessen sein, wenn sie hier meinen 
Körper verlasst, Weine für mich, wer Gnade, 
Wahrheit und Gerechtigkeit in sich trägt* 

Christoph Columbus in einem Brief, 

GESCHRIEBEN AUF JAMAIKA 


E s sollte eine der dümmsten Meute¬ 
reien in der Geschichte der Seefahrt 
werden. 

Seit zwei Wochen segelten die beiden 
Karavellen „Capitana“ und „Santiago de 
Pa los“ nun schon die Küste Mittelamerikas 
entlang Richtung Südost. Eine traurige 
Flotte war das, denn nach dem Verlust der 
„Gallega“ und dem Untergang der ,,Viz~ 
caina“ hatte Christoph Columbus die Über¬ 
lebenden auf den beiden letzten Schiffen 
zusammengepfercht. Gnadenlos überladen 
lagen sie tief im Wasser, und die Schiffs¬ 


bohrwürmer durchlöcherten die Planken 
von Tag zu Tag mehr. 

Diese Schiffe würden es nie zurück bis 
nach Spanien schaffen, das war allen klar. 
Aber Columbus hatte einen Plan. Er hatte 
Wind und Strömungen kalkuliert, und er 
wollte weiter ungefähr Richtung Ost bis zu 
jenem Längengrad, auf dem auch Santo 
Domingo auf der Insel Hispaniola liegt, die 
Kolonie der Spanier in der Neuen Welt, 
jene Stadt, die er selbst einst gegründet 
hatte. 

Santo Domingo war ein Vorposten der 
Zivilisation, war die Rettung. Von dort aus 
würde sie schon ein Schiff in die Heimat 
bringen. Und deshalb flehte Columbus sei¬ 
ne Männer an, weiterzusegeln bis zu die* 
sem Längengrad, an dem sie endlich nach 
Norden abdrehen könnten. 

Aber am 1. Mai 1503 hatten die Kapitä¬ 
ne und Seeleute der „Capitana“ und der 
„Santiago de Palos“ genug. Längst seien sie 


südlich von Santo Domingo, sagten sie. 
Nein, sagte Columbus, das sei ein Irrtum. 

Doch Columbus war schwach, er ver¬ 
sank mal im Fieber, dann wieder erging er 
sich in religiösen Prophezeiungen, War es 
die Reiter-Krankheit, die ihn quälte, eine 
Entzündung, die Gelenke und Augen an¬ 
greift, oder war es Malaria? Vermutlich pei¬ 
nigte ihn beides, aber er hatte Recht, sie 
w T aren noch viel zu weit westlich. Nur 
konnte er sich nicht länger durchsetzen, 
die Männer gehorchten dem Kranken auf 
dem Achterdeck einfach nicht mehr. 

Sie änderten den Kurs, und damit hatten 
sie schon verloren. Sie segelten zw T ar so 
hoch am Wind, wie es ging, aber der Pas¬ 
sat drückte sie leewärts, also nach Westen. 
Nein, dieser Kurs konnte nicht nach San¬ 
to Domingo führen. 

Es war eine Schinderei: Die Männer 
hungerten, denn sie hatten keine Vorräte 
mehr. Sie stritten. Sie waren weit weg von 
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ihrem Ziel. Sie pumpten das Wasser aus 
den beiden Schiffen, aber der Schiffsbohr- 
wurm Tcredo navalis fraß immer mehr 
Löcher in die Rümpfe. Die Seeleute waren 
„erschöpft davon, Tag und Nacht an drei 
Pumpen zu arbeiten, um die Schiffe über 
Wasser zu halten“, schreibt Fernando, der 
Sohn des Admirals, der als Teenager dabei 
war auf dieser letzten Reise seines Vaters, 
Sie erreichten Kuba, nichts 
als Wildnis dort, und dann 
kamen auch noch die Stür¬ 
me* Ankerleinen rissen, 
die Schiffe krachten ge¬ 
geneinander, es war klar, 
dass sie nicht mehr lange 
durchhalten würden. 

Am 10, Juni beschloss 
Coiumbus, sie ein letztes 
Mal aufs Meer hinauszuja¬ 
gen. Es war eine Wette auf 
das Glück. Er setzte auf 
günstigen Wind, der sie bis 
nach Hispaniola tragen 
würde. Er verlor* 

Denn das Wasser stieg, 
die „Santiago de Palos“ 
würde es nicht schaffen, 
und darum glaubte Co¬ 
iumbus, dass sie nur noch ein Ziel anlau- 
fen konnten: die nächste Bucht, auf einer 
Insel, die heute Jamaika heißt. 

Es war der 25. Juni 1503, als Christoph 
Coiumbus dort das letzte Segelmanöver 
seines Lebens kommandierte, er machte 
das gekonnt: Er ließ die beiden Schiffe an¬ 
einander binden und Bordwand an Bord¬ 
wand in die Bucht fahren. Dann hielt er di¬ 
rekt auf den Strand zu. Die Rümpfe 


knirschten und erbebten, in der Brandung 
kamen sie zum Stehen* 

Schiffbruch ist immer eine Katastrophe, 
und die Hoffnung auf Rettung ist besonders 
gering, wenn man ein Entdecker ist Die 
beiden Schiffe mussten auf unabsehbare 
Zeit die Heimat der Schiffbrüchigen sein, 
schneller wurde selten eine Festung ge¬ 
baut. Mit Palmenzweigen bastelten die 
Seeleute Dächer gegen die 
sengende Sonne. Und hier 
w F aren sie also: 116 Män¬ 
ner, schiffbrüchig auf Ja¬ 
maika, in einer Welt* die 
ihnen fremd und gefährlich 
vorkam* Was nun? 

Nun beginnt die Hel¬ 
dengeschichte des Diego 
Mendez. 

JAMAIKA, JULI 1503 

Es ist die Geschichte jenes 
Mannes, der Coiumbus 
rettet, des Mannes, der et¬ 
was schafft, was kaum zu 
schaffen ist* Die Geschich¬ 
te leidet ein wenig darun¬ 
ter, dass ein Bericht, den 
Diego Mendez selbst später schreiben wird, 
die einzige Quelle ist, und dieser Mendez 
ist ein eitler Kerl. 

Aber viele Fakten sind unstrittig: Men- 
dez sucht sich drei Begleiter aus und er¬ 
kundet in langen Märschen die Insel. Sie 
überleben, weil sie mit Indianern handeln. 
Zehn getrocknete Fische kosten ein 
Stückchen Schnur, ein Laib Cassava-Brot 
kostet zwei Glasperlen. Und Diego Mendez 


zieht weiter, erreicht das östliche Ende Ja¬ 
maikas, Häuptling der Gegend ist ein Mann 
namens Ameyro* 

Mendez gibt Ameyro ein Hemd, einen 
Messinghelm und einen Mantel. Er be¬ 
kommt dafür ein Kanu und sechs Ruderer. 
Und Coiumbus sagt: „Ich habe die Idee, 
dass es einer unternehmen könnte, in die¬ 
sem Kanu, das du gekauft hast, Hispanio- 
la zu erreichen, um dort ein Schiff zu kau¬ 
fen, in dem es möglich wäre, von hier aus 
dieser großen Gefahr zu fliehen.“ 

Und Diego Mendez sagt: „Herr, ich wüss¬ 
te nicht, w F er es wagen sollte, eine solche 
Gefahr zu laufen," 

Doch dann schmiert Mendez das Kanu 
mit Teer ein, verstärkt den Bug und das 
Heck mit Brettern, stellt einen kleinen 
Mast auf, näht sich ein Segel. Und Coium¬ 
bus verfasst einen Brief, Mendez soll ihn 
mitnehmen, es ist ein Hilferuf, gerichtet an 
Königin Isabella und König Ferdinand von 
Spanien: 

Wenn ich von mir selbst spreche , muss 
ich sagen , dass ich wenig Gewinn aus die¬ 
sen 20 Jahren gezogen habe , während de¬ 
ren ich mit viel Arbeit und unter großen 
Gefahren gedient habe , denn bis heute 
habe ich kem Dach über meinem Kopf in 
Kastilien; wenn ich zu schlafen oder zu 
essen wünsche, habe ich keinen Ort, zu 
dem ich gehen kann , abgesehen von einer 
Gaststätte oder einer Taverne , und dort 
fehlt es mir meist an Möglichkeiten , die 
Rechnung zu begleichen * 

Coiumbus jammert, und er lügt. Er be¬ 
sitzt viel Gold, er hat stetige Einkünfte, 
und er hat deshalb kein Haus, weil das 
ständig leer stehen würde. Er schreibt: 



Coiumbus-Port rät 

Fieber und Prophezeiungen 
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„Die Spur des Geldes“ 

Warum ein Sklavenhändler Christoph Columbus finanzierte 



H istoriker hätten das hässliche Ge¬ 
heimnis von Christoph Columbus 
längst kennen können, er hat sich 
ja verraten - wenn auch nur in seltsamen 
Anmerkungen etwa in seinem Tagebuch. 

Bereits an jenem Tag, an dem er zum 
ersten Mal eine Insel der Neuen Welt be¬ 
trat, notierte er, dass die freundlichen 
Eingeborenen „gute Diener abgeben“ 
würden. Wenig später schrieb er, die In¬ 
dianer seien „ohne Waffen und so ängst¬ 
lich, dass einer von unseren Männern 
hundert in die Flucht schlagen könnte“. 
Und deshalb, so Columbus am 16. De¬ 
zember 1492, „sind sie dazu geeignet, 
dass ihnen befohlen wird und dass man 
sie arbeiten, das Feld bestellen und alles 
andere tun lässt, was notwendig ist“. 

Er war ins Unbekannte aufgebrochen, 
angeblich, um Indien und China zu fin¬ 
den, das Land des mächtigen Großkhan. 
Warum schaute er dann dessen vermeint¬ 
liche Untertanen an, als wäre er der Auf¬ 
käufer eines Sklavenhändlers? 

Schlüssel zu dem Rätsel ist die Finan¬ 
zierung seiner ersten und zweiten Reise. 
Jahrhundertelang galt als selbstverständ¬ 
lich, dass die Krone die Expedition ins 
Unbekannte finanzierte, dass Königin Isa- 
bella sogar ihre Juwelen dafür versetzt 
habe. Eine hübsche Legende - mehr 
nicht. 

Zwei Millionen Maravedfs sollte die 
erste Reise kosten. 1,14 Millionen davon 
organisierte der konvertierte jüdische 
Schatzmeister Luis de Santängel, indem 
er die Kasse einer Bürgermiliz belieh. Per 
Edikt wurde die Stadt Palos de la Frontera 
verpflichtet, zwei Karavellen zu stellen. 
Aber 500000 Maravedfs, das hat die spa¬ 
nische Columbus-Forschertn Consuelo 
Varela inzwischen herausgefunden, be¬ 
sorgte Columbus. Er besaß 1492 zwar we¬ 
nig außer einem geschenkten Maultier, 
doch er tat sich mit einem schwerreichen 
Italiener zusammen: Gianotto Berardi. 
Einem Sklavenhändler. 

An einem Platz im historischen Sevil¬ 
la steht ein uraltes Eckhaus. Und wenn es 
einen Ort gibt, an dem Christoph Co¬ 
lumbus heute noch lebt, dann hier. Das 
Haus ist groß, vier Stockwerke hoch, mit 
kleinen Fenstern und dicken Mauern, und 
von außen sieht es aus, aLs könnte man 
sich darin verlaufen. Aber in Wahrheit 
kann man sich innen kaum bewegen. An 
den Wänden stapeln sich Bücher bis zur 


Decke, etwa 50000 Stück sollen es sein, 
in Ecken liegen alte Dokumente. 

Das Haus gehört Consuelo Varela und 
ihrem Mann Juan Gil, sie brauchen nicht 
viel Platz, aber sie brauchen viele Bücher, 
Seit ungefähr vier Jahrzehnten spüren 
die beiden Professoren dem Entdecker in 
allen Archiven dieser Welt hinterher - 
zusammen sind das 80 Jahre Arbeit, und 
deshalb kennen sie Columbus wohl bes¬ 
ser, als irgendjemand sonst ihn kennt. 

„Berühmte Menschen unterliegen In¬ 
terpretationen“, sagt Varela, „und diese 
Interpretationen werden durch Wieder¬ 
holung unangreifbare Wahrheiten, Wenn 
man sie in Frage stellt, riskiert man, für 
irre gehalten zu werden.“ 

Varela hat sie alle in Frage gestellt, und 
dann sind Gil und sie in Archiven zu dem 
vorgestoßen, was man wirklich wissen 
kann. Am liebsten folgt Varela dabei im¬ 
mer „der Spur des Geldes“, wie sie sagt. 


* Zeitgenössischer Kupferstich von Theodor de Bry. 


Im Archiv der Notare von Sevilla fand 
sie vor einigen Jahren den ersten Hin¬ 
weis auf Columbus' großen Deal - das 
Testament des Florentiners Gianotto 
Berardi, den die Spanier Juanoto nann¬ 
ten, Und dieser Berardi schrieb da kurz 
vor seinem Tod, dass Don Cristöbal 
Colon ihm noch ein Vermögen schulde. 

Im Laufe der Jahre fand Varela weite¬ 
re Indizien in uralten Akten, und nun 
weiß sie, wie die Entdeckung Amerikas fi¬ 
nanziert wurde. Es ist keine schöne Ge¬ 
schichte. 

Als Columbus und Königin Isabella am 
17. April 1492 in Santa Fe den Vertrag 
über die geplante Expedition besiegeln 
lassen, sind auch zwei Männer aus Sevil¬ 
la dort: Berardi und sein Laufbursche, 
ein junger Italiener namens Amerigo 
Vespucci - jener Mann, nach dem später 
durch einen Irrtum des Lothringer Kar¬ 
tenzeichners Martin Waldseemüller der 
ganze Kontinent Amerika genannt wer¬ 
den wird. 
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Berardi ist der örtliche Vertreter der 
italienischen Medici-Dynastie, Deren Fir¬ 
ma ist organisiert als international agie¬ 
render Konzern. In wichtigen Städten un¬ 
terhalten die Florentiner Filialen. Deren 
Chefs dürfen aber auch eigene Geschäf¬ 
te machen. 

Auf der Iberischen Halbinsel sitzen 
drei Medici-Männer: Bartolomeo Mar- 
chioni in Lissabon am Atlantik, Cesare 
Banchi in Valencia und dazwischen, in Se¬ 
villa, Berardi. Sie handeln unter anderem 
mit schwarzen Sklaven von der afrikani¬ 
schen Westküste. 

Marchioni besorgt die „Ware“ in Lis¬ 
sabon, Von dort werden die Sklaven nach 
Sevilla verfrachtet, wo Berardi sie ver¬ 
kauft. Andere gehen nach Valencia, wo 
Barchi sie weiterverschifft. 

Columbus kennt Berardi wahrschein¬ 
lich aus seiner Zeit in Sevilla. Das Joint 
Venture der beiden ist schlicht: Der Skla¬ 
venhändler bringt das Geld ein und der 
Entdecker den Plan, Berardi wittert of¬ 
fenbar das ganz große Geschäft, Er ent¬ 
wirft kurz nach der Entdeckung ein lang¬ 
fristiges Konzept: Dreimal im Jahr sollen 
Schiffe fahren, im Pendelverkehr, „Gold 
und Sklaven waren das Ziel“, sagt Con- 
suelo Varela. 

Schon vor der Rückkehr von der zwei¬ 
ten Reise lässt Columbus auch tatsäch¬ 
lich 500 Indianer gefangen nehmen. 
Trotzdem geht Berardi an dem Geschäft 
Pleite, Amerigo Vespucci wickelt die Fir¬ 
ma ab. Denn mit einem hatten die Part¬ 
ner nicht gerechnet. Die Indios leiden 
furchtbar, viele sterben schon unter Deck, 
erreichen Europa nicht. 

Vor Columbus lebten auf den Baha¬ 
mas nach Schätzungen etwa 50 000 jener 
Indianer, die Tainos genannt wurden. Sie 
wurden vollständig ausgerottet. Als letz¬ 
ten Satz hatte Columbus am Freitag, dem 
15. März 1493, in sein Logbuch über die 
Entdeckungsreise geschrieben: 

Ich vertraue auf unseren Herrn und Hei¬ 
land, dass diese Sache der Christenheit 
zur größten Ehre gereichen möge . 



Columbus-Experten Varela, Gil 

„Gold und Sklaven waren das Ziel * 


Ich kam zu Euren Hoheiten mit wahrer 
Hingabe und mit Feuereifer, und ich lüge 
nicht , Ich bitte Eure Hoheiten demütig, 
dass Ihr ; falls es Gott gefällt, mich von 
diesem Ort fortzubringen , mir gestatten 
möget, nach Rom oder zu anderen Orten 
zu pilgern. 

KARIBISCHES MEER, JULI 1503 

Mendez’ Fahrt dauert fünf Tage und vier 
Nächte. Es ist eine mörderische Reise, Es 
gibt keinen Schutz vor der Sonne in einem 
Kanu, Nach der ersten Nacht schon ha¬ 
ben Diego Mendez und jener Bartolomeo 
Fiesci, Kapitän der untergegangenen „Viz- 
caina“, der ihn wahrscheinlich begleitet, 
kein Süßwasser mehr, ihre indianischen 
Ruderer haben es heimlich getrunken, die 
Fässer sind leer. Manchmal liegen sie ein¬ 
fach da, bedecken die Köpfe mit den Hän¬ 
den und lassen sich treiben. Weiten Ja¬ 
maika ist nur noch ein silbriger Streifen 
am Horizont, bald ist gar kein Land mehr 
zu sehen. Weiter, Ein Indianer springt, vor 
Hitze und Durst wahnsinnig geworden, ins 
Meer und sinkt in die Tiefe. Weiter, Einer 
trinkt Salzwasser und stirbt, sie werfen die 
Leiche über Bord. Weiten 
Aber sie erreichen Hispaniola, Eine Mei¬ 
le pro Stunde, das war das Tempo. 

ST. ANN’S BAY, JANUAR 1504 

Man muss nicht auf hoher See meutern, 
man kann das auch auf Schiffen tun, die auf 
einen gottverlassenen Strand gerammt und 
miteinander vertäut sind. 

Columbus und seine Leute sitzen in der 
Bucht fest, die später St. Anfrs Bay heißen 
wird, und keiner von ihnen weiß, ob sie die 
Küste Spaniens jemals Wiedersehen wer¬ 
den. Die Stimmung wird immer düsterer, 
die Männer haben nicht viel zu essen, ei¬ 
nige werden krank. Columbus liegt auf sei¬ 
nen Decken und rührt sich nicht, diese 
fürchterlichen Schmerzen in den Knochen. 
Und Diego Mendez ist seit Monaten fort, 
es gibt keine Nachricht, 

Irgendwer sagt, dass Columbus gar nicht 
nach Hause wolle. Der werde in Spanien 
nur ins Gefängnis geworfen, das wisse er 
doch genau, sagt ein anderer. So ähnlich 
beginnen Meutereien immer. 

Die Porras-Briider führen die Meuterer 
an: Diego de Porras ist der Schreiber der 
kleinen Flotte, Francisco de Porras war Ka¬ 
pitän der „Santiago de Palos“. Sie wollen 
mit geraubten Kanus nach Santo Domingo. 
„Nach Kastilien“ ist der Schlachtruf der 
Meuterer, aber sie schaffen es nur zur Nor- 
dostspitzc Jamaikas und bringen viele In¬ 
dianer um bei diesem gescheiterten Flucht¬ 
versuch und danach. Columbus sitzt mit 
seinen verbliebenen 50 Männern in der St, 
AmTs Bay fest, dann kommen die Meute¬ 
rer zurück, sie greifen an, und es gibt den 
ersten Bürgerkrieg in der Neuen Weit: Re¬ 
volutionäre gegen Loyalisten. 


* mritn ‘ l ] 



CoiumbusNotizen in geografischem Werk 

Eine UWte auf das Glück 


Columbus 1 Bruder Bartolomeo kom¬ 
mandiert, und sie besiegen die Porras-Leu- 
te, drei Meuterer sterben am Strand, die 
anderen lässt Columbus in Ketten legen. 

HISPANIOLA, MÄRZ 1504 


Diego Mendez hat Fieber, er hat Schüttel¬ 
frost, er macht zwei Tage Pause, aber dann 
muss er weiter. Er treibt seine Männer an. 
Er muss den Gouverneur finden. Nicoläs 
de Ovando sei in der Provinz Xaragua un¬ 
terwegs, hört Mendez, dort im Westen 
gebe es Aufstände, dort gebe es Krieg, 

Das ist die Wahrheit, und es ist ein wi¬ 
derlicher Krieg. Die Spanier führen sich auf 
wie Herrenmenschen, die Indianer rebel¬ 
lieren, eine Frau namens Anacaona in der 
Provinz Xaragua, Witwe eines Häuptlings, 
führt sie an. Anacaona muss eine faszi¬ 
nierende Frau sein; der Chronist Bartolome 
de Las Casas nennt sie „kultiviert“ und 
„begabt“, andere beschreiben sie als mutig, 
klug, kraftvoll. Aber de Ovando lässt sie 
grausam töten, in einer zugesperrten Hüt¬ 
te, an die seine Soldaten Feuer legen. 

Dies ist die dunkle Seite der Entdeckung 
Amerikas. Mit dem Morden hat Columbus 
begonnen, schon auf der zweiten Reise 
nahm er riesige Kampfhunde mit, von de¬ 
nen jeder, wie es in Dokumenten heißt, 
hundert Indianer pro Stunde zerfleischen 
konnte. 

Es ist kein Trost, dass die Spanier zu¬ 
einander nicht menschlicher sind: De 
Ovando hasst Columbus und lässt nun des¬ 
sen Boten Mendez einsperren, sieben Mo¬ 
nate lang hält er ihn gefangen. 

Als Mendez freikommt, kauft er ein 
Schiff und schickt es schleunigst nach Ja¬ 
maika. Am iS. Juni 1504, nach einem Jahr 
und vier Tagen in dieser Bucht auf Jamai¬ 
ka, wird Columbus endlich gerettet. Aber 
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Darstellung der ColumbusSchiffe auf Jamaika: Das letzte Manöver seines Lehens 


TALLAHASSEE, SOMMER 2003 


Die eine Hälfte der Bucht ist steinig, graue 
Felsbrocken liegen dort, dazwischen weg¬ 
geworfene Autoreifen, Die andere Hälfte 
der Bucht ist sandig, ein karibischer Strand, 
die St, Ann's Bay liegt auf der Nordseite 


beitsplatz wechselt, meistens ist es irgend¬ 
eine Bucht der Karibik, jetzt ist es sein 
Büro im State Museum in Tallahassee, der 
Hauptstadt Floridas. 

Roger Smith ist ein rundlicher KerJ, er 
sitzt an einem schweren Schreibtisch, an 
seinem Laptop sind Lautsprecher ange¬ 
schlossen, Smith liebt klassische Musik, 
Links von ihm stehen seine Bücher, und 
Roger Smith erzählt von versunkenen Schif¬ 
fen, dem Thema seines Lebens. Er ist einer 
der Größten in seinem Fach, weltweit. 

„Schiffe transportieren Gegenstände, 
Kleidung, Technologien, Krankheiten, 
Menschen"*, sagt er, „sie transportieren 
eine Idee und eine Weltanschauung, und 
w r enn sie sinken, wird all das eingefroren.“ 

Die drei wichtigsten Merkmale der Ka* 
ravellen, sagt Roger Smith, waren: Erstens 
hatten sich die Spanier von den Arabern 
die dreieckigen Segel ab ge sch aut, Latei¬ 
nersegel genannt, die auf den Karavellen 
an zwei, drei und manchmal vier Masten 
und in Kombination mit viereckigen Se¬ 
geln eingesetzt wurden; so konnten die 
Entdecker besser auf wechselnde Winde 
reagieren. Weil deshalb die Anforderun¬ 
gen an das Schiff stiegen, die Belastungen, 
wurde zweitens der Rumpf verstärkt; auf 
ein Spaniengenist mit einem Rückgrat, 
dem Kiel, wurden die Planken genagelt. 
Und um diese Schiffe in tropischen Stür¬ 
men auf Kurs halten zu können, bauten 
die Spanier drittens exakt in der Verlänge¬ 
rung der Längsachse ein Heckruder ein. 

Über die Details dieser Konstruktion 
weiß man nicht viel mehr. Wer mehr wis¬ 
sen will, muss schon eine Karaveile finden. 
1981 kam Roger Smith also in die St. Ann’s 
Bay. Sein Kollege John Gifford begleitete 
ihn. Die beiden begannen mit Kartenvcr- 


St. Arm s Bay auf Jamaika, Wracksuche 

Sie lagen in der Brandung 


nach 56 Tagen, nach weiteren Stürmen und 
Gefahren, sind er und sein Sohn Fernando 
wieder zu Hause in Spanien. 

Columbus schreibt, dass er „das Paradies 
und mehr gewinnen“ wollte, dass dies „un¬ 
möglich“ war oder aber die Anforderungen 
„weit über mein Wissen und meine Kräfte 
hinausgingen“. 

Zweieinhalb Jahre dauerte diese letzte 
Reise, jene, die ihm die wichtigste war, die 
er „El Alto Viaje“ nannte, die Hohe Reise. 
Columbus wollte den Durchbruch finden, 
diese verdammte Meeresstraße, den Weg 
nach Indien und China, Er wollte Gold. 
Er hat gekämpft, er ist gescheitert. Er ist 
ein schwer kranker Mann am Ende seines 
Lebens, 

Zwei Schiffe blieben zurück im späte¬ 
ren Panama und zwei in der St. Ann's Bay 
auf Jamaika. 


Jamaikas, der schönen Seite, Es ist die 
Seite der Buchten, der Palmen und des 
weißen Sandes. 

Die St. Ann's Bay ist ein Ort, der einen 
Schatz birgt, doch wo genau der liegt, das 
weiß kein Mensch. Dieser Schatz: die bei¬ 
den Columbus-Schiffe, die „Capitana“ und 
die „Santiago de Palos“. 

Sie lagen in der Brandung, und das 
müsste doch wob) zu schaffen sein, dachte 
Roger Smith ein paar Jahrhunderte später, 
diese Schiffe muss ich finden, dachte er. 
Der Unterwasserarchaologe kann stun¬ 
denlang über alte Schiffe reden. Sein Ar¬ 



















gleichen, mit Luftaufnahmen, mit histori¬ 
schen Dokumenten, Sie wollten so genau 
wie möglich ergründen, wie sehr sich die 
Küstenlinie verändert hatte durch all die 
Erdbeben in fünf Jahrhunderten, 

Sie hatte sich sehr verändert. „Es gab 
die Möglichkeit, dass die Schiffe des Co- 
lumbus unter dem heutigen Sandstrand la¬ 
gen“, sagt Roger Smith, „oder unter dem 
Freeway “ Dann begann die Archäologen¬ 
arbeit: Planquadrate, Skizzen und schließ¬ 
lich die Suche, Quadratmeter für Qua¬ 
dratmeter, im Wasser und am Strand, mit 
Magnetometer und Sub-Bottom-Sonar, mit 
Instrumenten also, die Veränderungen im 
Unte rg ru nd a nzeigen - 
Sie fanden jede Menge Artefakte aus 
vielen verschiedenen Epochen, etwa ein 
englisches Handelsschiff aus dem 1$. Jahr¬ 
hundert, Aber sie fanden weder die „Ca- 
pitana“ noch die „Santiago de Palos‘\ 

MADRID, OKTOBER 2003 


Anunciada Colon de Carvajal ist 49 Jahre 
alt, eine schöne, aristokratische Frau, sehr 
bedächtig, und auf keinen Fall würde sie 
ein vorschnelles Urteil über Columbus fäl¬ 
len, Sie hat ja ihr Leben lang versucht, den 
Mann zu verstehen. Und sie möchte ihn 
nicht als rücksichtslosen Egomanen ver¬ 
dammen, wie das manche tun, sie kann 
ihn aber auch nicht als Helden verehren. 

Anunciada Colon de Carvajal ist Histo¬ 
rikerin in Madrid - und sie ist direkte Nach- 
fahrin des Entdeckers Amerikas. 

Der Columbus der letzten Reise sieht 
für sie nicht mehr aus wie der rücksichts¬ 
lose Sieger, denn „die vierte Reise war sein 
größter Kampf. Die vierte Reise ist das be¬ 
eindruckendste Kapitel, weü seine Leute 
dabei unglaublich gelitten haben“, Anun¬ 
ciada Colon de Carvajal sagt: „Sein Be¬ 
nehmen auf Jamaika war nicht das eines 
starken Mannes* Er war geschlagen, und er 
war nachgiebig. Er bat doch die spanische 
Krone, die Meuterer nicht zu bestrafen. 
Tut so etwas ein Despot?“ 

TEXAS A&M UNIVERSUM DEZEMBER 2003 

Es ist nicht wahrscheinlich, dass ein ande¬ 
rer spanischer Entdecker ein Schiff in der 
Bucht von Nombre de Dios in Panama 
züriiekgeiassen hat. Diego de Nicuesa, 
Abenteurer und glänzender Seefahrer, war 
der Nächste, der die Bucht anlief, ein Jahr¬ 
zehnt nach Columbus war das, de Nicuesa 
gründete den Ort Nombre de Dios. 

Wenn man also den Gedanken weiter¬ 
denkt, dass das Wrack zur Nicuesa-Flotte 
gehört haben könnte, dann wäre es ziem¬ 
lich seltsam, dass der Kommandeur wert¬ 
volle Kanonen und Anker auf dem Schiff 
ließ und nicht an Land holte. Es wäre ver¬ 
schwenderisch, fahrlässig, dumm* 

Es bleibt Columbus, immer wieder bleibt 
nur Columbus, jedenfalls nach den histo¬ 
rischen Dokumenten. Aber könnte vor 
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Herrschaft und Besitz - ich wurde all dessen beraubt' 


Columbus vor dem Königspaar Isabella und Ferdinand 


Nombre de Dias nicht ein Schiff liegen, 
das in der Neuen Welt gebaut wurde und 
von Santo Domingo aus auf Reisen ging, 
ein Schiff also, das in europäischen Bü¬ 
chern nicht geführt wurde? 

Die Antwort ist einfach: ja. 

Das ist das Problem, mit dem Unter¬ 
wasserarchäologen ständig zu tun haben. 
Eine solche Möglichkeit ist immer erst 
dann auszuschließen, wenn ein Wrack ein¬ 
deutig identifiziert ist, „wenn der Führer¬ 
schein des Kapitäns gefunden ist“, wie Fi- 
lipe Castro sagt, einer der international 
führenden Unterwasserarchäologen von 
der Texas A&M University, wenn also nicht 
nur Indizien eines Ausschlussverfahrens 
vorliegen, sondern ein positiver Beweis. 

Solange Forscher einen solchen Beweis 
nicht haben, arbeiten sie mit dem, was sie 
haben, anders geht cs nicht. Sie verglei¬ 
chen gefundene Waffen mit den Waffen 
anderer Wracks, vergleichen den Schiff¬ 
bau, die Artefakte mit anderen Wracks und 
all den gespeicherten Daten, und aus vie¬ 
len Details können sie sich dann immer 
näher an den Tag herantasten, an dem das 
Schiff gesunken ist. Und an den Namen 
und die Geschichte des Schiffs. 

Das Zeitalter der Entdecker ist ja lange 
vergangen, „nur die Archäologie kommt 
dieser Zeit nahe, im doppelten Sinne“, sagt 
Donny Hamilton, Castros Kollege bei 
Texas A&M: „Archäologen können zum 
einen ja wirklich viele Geheimnisse der 
Entdeckerzeit entschlüsseln. Und darum 
fühlen Archäologen sich, zum anderen, 
selbst ein wenig wie Entdecker.“ 

Donny Hamilton, Castro und ihre Kolle¬ 
gen, die Unterwasserarchäologen von Texas 


A&M, arbeiten in einem ockergelben Bau 
mitten auf dem aberwitzig großen Campus 
der Universität. Texas A&M hat über 50000 
Studenten, Texas A&M steht seit Jahr¬ 
zehnten auf der Liste der fünf größten ame¬ 
rikanischen Hochschulen. Texas A&M ist 
eine eigene Stadt, hat einen eigenen Flug¬ 
hafen, mitten in der Steppe von Texas. 

„Wie werden Sie die Arbeit am Wrack 
von Nombre de Dios angehen, Donny?“ 

„Kommen Sie mit, wir zeigen Ihnen erst 
einmal etwas“, sagt Donny Hamilton, 

Es ist eine Viertelstunde hinaus zum „Ri- 
verside Campus“. „Conservation Research 
Laboratory“ steht auf dem Schild. Das La¬ 
bor ist die Schatzkammer der Hamilton- 
Truppe. Denn hier werden all die Schiffe 
bearbeitet, hier findet der, wie die Ameri¬ 
kaner sagen, „non-sexy pari“ der Unter¬ 
wasserarchäologie statt, die Konservierung 
der Artefakte, die fünf, acht, zehn Jahre 
dauern kann. 

Draußen auf dem Hof gibt es viele 
Becken und Wannen, in denen Kanonen 
liegen, Schläuche führen in die Becken, in 
denen es blubbert und zischt. Dies sind die 
beiden ersten Regeln der Konservatoren: 
Fundstücke müssen ständig nass bleiben, 
weil all die Verkrustungen im Trockenen 
immer härter würden; das Eisen der Ka¬ 
nonen ist nur durch elektrolytische Ent¬ 
rostung zu erhalten, da es sonst oxidieren, 
letztlich auseinander fallen würde. 

ln der Halle stehen jede Menge Akten¬ 
schränke, „jedes winzige Ding, das wir be- 


* Oben! Gemälde von Einanud Gottlieb Leutze von 1S43; 
unten: mit dem deutschen Bergungsuntemehmer Klaus 
Kuppler und Fundstücken vom Wrack. 


arbeiten, kriegt eine eigene Karte“, sagt 
Donny Hamilton. Das ist die dritte Regel: 
Ordnung halten, sonst weiß sehr schnell 
niemand mehr, welcher Holz brocken und 
welcher Tonhenke! zu welchem Schiff 
gehört. Ganz hinten rechts, hinter dem 
Schild mit der Aufschrift „Caution! Radia¬ 
tion Area“, steht eine Röntgenmaschine. 
Und hier sitzen Donny Hamilton und Fili- 
pe Castro jetzt und überlegen, wie sie mit 
dem Wrack von Nombre de Dios arbeiten 
werden. „Einige Dinge da unten sind so 
fest miteinander verwachsen, das ist so ein 
gewaltiger, nicht zu bewegender Block 
geworden, dass wir da mit dem Pressluft¬ 
hammer ranmüssen“, sagt Donny Hamil¬ 
ton. „Und das“, sagt Filipe Castro, „ist hei¬ 
kel, weil man kleinere Zerstörungen gar 
nicht verhindern kann.“ 

Was passiert dann, unter Wasser? „Du 
zerteilst den gewaltigen Brocken so vor¬ 
sichtig wie möglich“, sagt Donny Hamilton, 
„dann bringst du die vielen kleineren 



Panamaischer Archäologe Fitzgerald (r,)* 

Der Kampf hat begonnen 
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November 2003; Das Beta Analytic-Jn- 
stitute in Miami hat mit einer Ci4-Analy- 
se ein Holzstück vom Wrack untersucht. 
Ergebnis: Wahrscheinlich stamme diese 
Probe aus dem Zeitraum zwischen 1530 
und 1550, Das ist, wenn man sich wünscht, 
dass das Wrack die „Vizcama“ sein möge, 
ein Tiefschlag: Ein Schiff, das 1503 sinkt, 
kann nicht aus Holz gebaut sein, das von 
einem zwischen 1530 und 1550 geschla¬ 
genen Baum stammt. Nur: Andere C14- 
Untersuchungen von Hölzern deuteten auf 
die Jahre um 14S0. 

Der Kieler Professor Pieter Meiert Groo- 
tes untersucht dieselbe Probe und bestä¬ 
tigt das Ergebnis, er sagt: „Man darf aber 
natürlich auch nicht ein ganzes Haus auf ei¬ 
nem winzigen Stück Holz aufbauen. Natür¬ 
lich sind Fehler möglich bei diesen Mes¬ 
sungen. Und wenn man 500 Jahre zurück¬ 
geht, sollte man eine Karenzzeit von 30,40 
Jahren errechnen.'* 30, 40 Jahre machen 
den Unterschied aus im Fall Christoph 
Columbus. 

Filipe Castro sagt: „Wir brauchen mehr 
Daten.“ 

Frühjahr 2004: Warum eigentlich kön¬ 
nen die Arbeiten in Nombre de Dios, die 
mehr Daten bringen sollen, nicht endlich 
weitergehen? Es ist ganz einfach: Die pana¬ 
maische Geschäftsfrau Nilda Väzqucz und 
ihre Schatzsucherfirma IM DI wollen es 
nicht. Und Anteilseigner von IM DI ist ein 
Mann namens Gassan Salama - der Gou¬ 
verneur von Colon, Väzquez und Salama 
hüten Kanonen, die sie bereits vom Wrack 
geborgen haben, sie wollen Geld. Salama 
kann die amerikanischen Wissenschaftler 
blockieren, Nombre de Dios gehört zu sei¬ 
ner Provinz. Die Regierung von Panama 


Brocken ins Labor und durchleuchtest sie, 
und dann beginnen die Arbeiten mit den 
Chemikalien, mit denen wir die Artefakte 
von den Ablagerungen befreien,“ 

„Wir werden das in sieben Schritten 
machen“, sagt Castro. Sieben Schritte 
also: 

1, ln Brocken, so groß wie möglich, wird 
das Wrack gehoben, verladen und nach 
Texas gebracht. Alles wird fotografiert und 
bewertet. 2. Mit Meißel und Bohrer wer¬ 
den die groben Verkrustungen entfernt 
und mit Messer und Pinzette die feinen, al¬ 
les wird fotografiert, vermessen, eingetra¬ 
gen, 3. Die Elektrolyse in den Becken und 
Badewannen beginnt, bei Kanonen kann 
das ein Jahr dauern. 4. Chemikalien hel¬ 
fen bei der Konservierung. 5. Der aufre¬ 
gendste Teil der Arbeit: Zentimeter für 
Zentimeter wird der Rumpf rekonstruiert, 
ln welchem Winkel lagen die Planken und 
Spanten aneinander? Wie waren sie be¬ 
festigt? 6. „Und dann sind die Fundstücke 
dazu bereit, nach Panama verschifft zu 
werden“, sagt Filipe Castro, „dort steht 
dann hoffentlich das Museum, und die 
Ausstellung kann beginnen.“ 7. Bei Texas 
A&M entstehen in dieser Phase Modelle 
des Schiffs, Doktorarbeiten, Aufsätze und 
Fachbücher. 

Wenn das Wrack von Nombre de Dios 
die „Viztaina“ ist, werden es sehr viele 
Texte sein. Doch das kann dauern, denn 
der Kampf hat begonnen: Wissenschaft ge¬ 
gen Geschäft, Archäologen gegen Schatz¬ 
taucher. Und so gut wie nichts geht in 
Panama bei diesem Kampf ohne Beste¬ 
chung und doppeltes Spiel. 

Es ist nämlich so, dass Texas A&M zwar 
einen Plan hat, der Wissenschaftler und 
Studenten aus Brasilien, Mexiko und Pa¬ 
nama beteiligen soll, der zu einer Ana¬ 
lyse des Schiffs und zu einem Museum in 
Panama führen soll - aber in Panama sit¬ 
zen Leute, die meinen, sie könnten das 
Geschäft ihres Lebens mit dem Wrack von 
Nombre de Dios machen, indem sie es 
Stück für Stück an reiche Sammler in aller 
Welt verkaufen. 

Ein kurzes Protokoll des Kampfes, bei 
dem die Wissenschaftler zwar vorankom¬ 
men, den die Schatzsucher trotzdem noch 
gewinnen können: 


April 2003: Im Berliner Rathgen-Insti¬ 
tut hat Dr. Christian Goedicke vier Kera¬ 
mikscherben untersucht, die vom Wrack 
stammen. Er hat die so genannte Thernio- 
lumineszens-Methode angewandt, mit der 
gemessen wird, wie lange die Keramik ra¬ 
dioaktiver Strahlung aus der Umgebung 
ausgesetzt war. Goedickes Ergebnisse: 
„Probe Nummer 1:1449 +/- 31 Jahre; Pro¬ 
be Nummer 2: 1606 +/- 22 Jahre; Probe 
Nummer 3:1450 +/- 34 Jahre, Probe Num¬ 
mer 4: 1561 +/- 25 Jahre“. Ein irritierendes 
Ergebnis. 

Die Proben Nummer 2 und 4 sind an¬ 
scheinend zu jung für ein Wrack vom Be¬ 
ginn des 16. Jahrhunderts, und die Proben 
Nummer 1 und 3 sind recht alt. Eine Theo¬ 
rie, die alle Wissenschaftler, die an dem 
Projekt mitarbeiten, für möglich halten: 
Die Proben Nummer 2 und 4 passen über¬ 
haupt nicht zu den alten Waffen auf dem 
Wrack; es könnte sein, dass die Nähe zu 
Ballaststeinen oder anderen Dingen die 
Umweltstrahlung, der diese Scherben aus¬ 
gesetzt waren, verändert hat und damit das 
Ergebnis der Untersuchung verfälscht. Die 
alten Scherben Nummer 1 und 3 könnten 
aus Gefäßen stammen, die mehrmals ver¬ 
wendet wurden; ein europäisches Schiff je¬ 
denfalls war Mitte des 15. Jahrhunderts, 
vor Columbus, sicher nicht in dieser Bucht, 

Mai 2003: Juan Rarmrez, Direktor des 
Agriquem-Lahors in Sevilla, hat seltsame 
schwarze Ablagerungen auf Tonscherben 
vom Wrack untersucht; es war eine kom¬ 
plizierte chemische Angelegenheit. Und 
am Ende konnte Rarmrez sagen, dass es 
sich bei den Speiseresten um Olivenöl aus 
Südandalusien handelt. Dort rüstete Co¬ 
lumbus seine Schiffe aus. 


Anker in der Bucht von Nombre de Dios, USUnterwasserarchäologen Castro, Hamilton: „Dieses Wrack ist eine Sensation* 
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und ihr Chefarchäologe Carlos Fitzgerald 
können sieh nicht durchsetzen. 

Filipe Castro fliegt nach Panama City, 
es ist ein wenig wie einst in Camp David, 
es ist ein Friedensgipfel. Es gibt Mineral¬ 
wasser, es ist ein karger Raum. Nilda Väz- 
quez ist da, Gassan Salama ist da, und Fi¬ 
lipe Castro ist da. Und alle versichern, dass 
sie nur an die Sache denken, an den Nut¬ 


der sich zu Fehleinschätzungen hinreißen 
lässt. 

Als er nach Spanien zurückkehrt, denkt 
er, dass dort alle nur auf ihn warten wür¬ 
den - doch niemand interessiert sich für 
ihn. Für diesen Gescheiterten, 

Es vergehen Monate, er ist 53 Jahre alt 
und krank. Es geht um seinen Ruf, um sein 
Erbe, Macht und Privilegien, die ihm die 



Columbus-Mausoleum in Santo Domingo: „Sorge für Beatriz, denn es dnickt auf meiner Seele “ 


zen für die Forschung und für die Bevöl¬ 
kerung Panamas. Und alle sagen, dass Te¬ 
xas A&M University natürlich ein hervor¬ 
ragendes Institut für dieses Projekt sei. 

So weit das Palaver Nun die Details. 
Gassan Salama sagt, dass er unmöglich dar¬ 
auf verzichten könne, Fundstücke vom 
Wrack für viel Geld zu verkaufen. 

Das ist der Kern. Ein archäologisches 
Projekt, das auf ein Jahrzehnt angelegt ist 
und mindestens 1,5 Millionen Dollar kosten 
wird, kann niemand angehen, der nicht 
weiß, ob die Artefakte, die er untersuchen 
will, nicht zwischendurch an Sammler ver¬ 
schachert werden und auf Nimmerwieder¬ 
sehen verschwinden. 

Filipe Castro fliegt zurück nach Texas, 
„Wir werden tun, was wir können", sagt 
er, „dieses Wrack ist eine Sensation. Wir 
werden kämpfen." Das Wrack, das viel¬ 
leicht die „Vizcaina“ von Christoph Co- 
lumbus ist, liegt seit fünf Jahrhunderten 
in der Bucht von Nombre de Dios, und 
eine Weile wird es wohl auch noch lie¬ 
gen bleiben. 

SEVILLA, NOVEMBER 1504 

Christoph Columbus ist manchmal schlau 
und manchmal verblüffend dämlich. Er 
ist ein Mann mit Träumen und Phantasien. 
Er ist zugleich ein Mann, der falschen Vi¬ 
sionen nicht abschwören kann, ein Mann, 


Krone einst zugesprochen und dann ein¬ 
fach wieder aberkannt hatte. Und es geht 
um die Zukunft seiner Sohne Diego und 
Fernando, 

Im Frühjahr 1505 fühlt sich Columbus 
ein wenig besser, und darum sattelt er ei¬ 
nen Maulesel. Er will klagen vor dem Ge¬ 
richt in Segovia, aber erst mal reitet er 
Richtung Madrid und schickt einen Brief 
an König Ferdinand voraus, weil seine 
frühere Gönnerin, Königin Isabella, ge¬ 
storben ist: 

Durchlauchtigster und mächtigster König, 

in meinen Briefen schrieb ich , was be¬ 
züglich meiner Privilegien bestimmt wor¬ 
den ist; ich habe bereits gesagt, dass in 
den königlichen Händen Eurer Hoheit 
Geben und Nehmen liegt und dass alles 
wohl getan sein wird. Die Herrschaft und 
der Besitz, den ich genoss, sind die 
Grundlage meiner Ehre , und ungerech¬ 
terweise wurde ich all dessen beraubt. 

Demütig bitte ich Eure Hoheit, anzu¬ 
ordnen , dass mein Sohn (Diego) in alle 
Ehren , die ich hatte , eingesetzt werde . 

Es empfängt ihn König Ferdinand, und 
der Monarch verspricht, einen Schlichter 
zu bestellen, diese Prozesse seien doch 
zu vermeiden. Aber Columbus lehnt ab, 
er traut Schlichtern des Königs nicht, 
und außerdem, sagt er, seien die Verträge 
und seine Rechte eindeutig, worüber also 
verhandeln? Das ist das Ende, denn Pro¬ 


zesse dauern auch damals schon Ewig¬ 
keiten. 

VALLADOLID, MAI 1506 

Columbus kann nicht mehr aufstehen, sein 
Bett in einem kleinen Haus in Valladolid, 
das wird er ahnen, wird sein letztes sein. 

Es kommt der 19. Mai 1506, Columbus 
macht sein Testament fertig, das er Mona¬ 
te vorher entworfen hat. Er schreibt: 
Meinen lieben Sohn Don Diego setze ich 
ah Erben aller meiner Güter und Ämter 
ein , die ich zu ewigem und erblichem 
Rechte habe ... Ich befehle, alle Schul¬ 
den, die ich auf zähle, zu zahlen, und 
zwar nach der Liste, die ich auf schreibe , 
und in der Art , wie es dort gesagt ist. 
Und ich befehle ihm , für Beatriz Enri- 
quez , die Mutter meines Sohnes Fernan¬ 
do, Sorge zu tragen, sie mit den nötigen 
Mitteln zu versorgen , dass sie davon wür¬ 
dig leben kann; sie ist ein Mensch , dem 
ich tief verpflichtet bin; dies soll zur Ent¬ 
lastung meines Gewissens geschehen, 
denn es drückt schwer auf meine Seele. 
Ausführlicher darüber zu sprechen ziemt 
sich hier nicht , 

Der „Admiral der Meere und Vizekönig 
und Gouverneur der Indien", so sein alter 
Titel, liegt, den Rücken gestützt und den 
Kopf erhöht, auf seinem Bett in Valladolid, 
seine beiden Söhne - der legitime Erbe 
Diego und der illegitime Spross Fernando 
- sind bei ihm. 

Es war ein Leben voller Fehler und Ver¬ 
brechen, es war ein Leben der grandiosen 
Leistungen. Columbus entdeckte bei seiner 
ersten Expedition in die Neue Welt Kuba, 
Hispaniola und die Bahamas, auf der zwei¬ 
ten Reise fand er die Kleinen Antillen, Ja¬ 
maika, Puerto Rico, auf der dritten Reise 
war er auf Trinidad und in Venezuela und 
auf der vierten Reise in Honduras, Nicara¬ 
gua, Costa Rica, Panama und Kolumbien. 

Aber kein Bischof ist jetzt hier in diesem 
Haus in Valladolid, kein Gesandter des 
Königs. Und es wird nicht einmal eine Mel¬ 
dung in den offiziellen Chroniken geben. 
Ein Priester liest eine Messe und erteilt die 
Sakramente. Columbus sagt noch einen 
Satz: „In manus tuas, Domine, com men do 
spiritum meum“ - In Deine Hände, o Herr, 
befehle ich meinen Geist. 

Dann ist es still in dem kleinen Haus in 
Valladolid. Mitarbeit: Marc Brasse, 

Karl Vandenhole 



Die Serie ist ein Aus¬ 
zug aus dem Buch 
„Die letzte Reise - 
Der Fall Christoph 
Columbus" von Klaus 
Brinkbäumer und 
Clemens Höges. Es 
erscheint bei DVA, 
hat 480 Seiten und 
kostet 19,90 Euro. 
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